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Liebe Leserinnen und Leser! 
 
Die Äußerungen in der Zeitschrift „Aula“ 
zur Rede von Ruth Klüger, die anläss-
lich der Gedenkfeier im Parlament ge-
sprochen hat, veranlassten die IKG 
Wien und die Lagergemeinschaften 
Auschwitz, Ravensbrück und Mauthau-
sen, Anzeige zu erstatten.  
 
Eva Pusztai berichtet in einem sehr 
berührenden Beitrag über ihre kleine 
Schwester Gilike, die im Alter von 11 
Jahren gemeinsam mit ihrer Mutter in 
Auschwitz ermordet wurde. Im Fortset-
zungsband zum Buch „Salziger Kaffee“ 
von Katalin Pécsi ist geplant, ihre Ge-
schichte aufzunehmen.  
 
 
 
 

Lagergemeinschaft Auschwitz: 
HR Dr. Franz Danimann 
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(Foto: Herta Neiß) 
 
In der Juni-Ausgabe der Zeitschrift der 
Freiheitlichen Akademikerverbände 
„Aula“ wird Ruth Klüger, die Rednerin 
der diesjährigen Gedenkfeierlichkeiten 
gegen Rassismus am 5. Mai 2011 im 
Parlament in Wien beschimpft und die 
ehemaligen Häftlinge des KL Mauthau-
sen aufs Äußerste verhöhnt. Die Israeli-
tische Kultusgemeinde Wien hat darauf-
hin gegen den Aula-Verlag Anzeige 
eingebracht, da der Inhalt den Tatbe-
stand nach dem Verbotsgesetz erfüllt. 
Die Österreichische Lagergemeinschaft 
Auschwitz zum Gedenken, das Maut-
hausen Komitee Österreich, die Öster-
reichische Lagergemeinschaft Mauthau-
sen, die Österreichische Lagergemein-

schaft Ravensbrück und FreundInnen 
sind ebenfalls übereingekommen, und 
bringen über den Linzer Anwalt Dr. 
Wolfgang Stütz Anzeige ein. 
 
 
Auf der Homepage des DÖW1 (Doku-
mentation des Österreichischen Wider-
stands) nimmt Christine Schindler aus-
führlich zum Beitrag Stellung. Der Bitte 
auf Wiedergabe des Inhalts in unserer 
Zeitung kommen wir Lotte und Hugo 
Brainin gerne nach: 
 
 
NS-Apologetik in der Zeitschrift  
Die Aula: Verhöhnung der Opfer 
des Nationalsozialismus 
 
 
In der Ausgabe Nr. 6/2011 der rechtsex-
tremen Zeitschrift Die Aula ist unter dem 
Titel „Lügt Klüger?“ ein Artikel von F. 
Duswald erschienen, der den Holocaust 
und die NS-Verbrechen verharmlost, 
das Andenken an die NS-Opfer herab-
setzt und Überlebende diskreditiert. Zu 
prüfen ist, ob ein Verstoß gegen das 
Verbotsgesetz vorliegt. Das Verbotsge-
setz ahndet nach § 3h: 
 
 
„Nach § 3g wird auch bestraft, wer in 
einem Druckwerk, im Rundfunk oder in 
einem anderen Medium oder wer sonst 
öffentlich auf eine Weise, daß es vielen 

                                                 
1http://www.doew.at/projekte/rechts/chronik/

2011_07/aula_cs.pdf 
 



auschwitz information 
84. Ausgabe, Juli 2011, Institut für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Johannes Kepler Universität Linz 

 3 

Menschen zugänglich wird, den natio-
nalsozialistischen Völkermord oder an-
dere nationalsozialistische Verbrechen 
gegen die Menschlichkeit leugnet, gröb-
lich verharmlost, gutheißt oder zu recht-
fertigen sucht.“  
(Siehe: Online-Ausgabe des Rechtsin-
formationsdienstes des Bundeskanzler-
amts www.ris.bka.gv.at sowie 
www.nachkriegsjustiz.at) 
 
 
Einen Verstoß gegen das würdige An-
gedenken an die Opfer des Nationalso-
zialismus und eine verächtlich machen-
de Geschichtsverdrehung begeht der 
Autor auf jeden Fall.  
 
 
Der Autor: F. Duswald 
 
 
Der oberösterreichische Rechtsextre-
mist Fred Duswald (aB! Danubia, Mün-
chen; Aula, Graz), der für den Artikel als 
Autor zeichnet, war bereits im Hand-
buch des österreichischen Rechtsex-
tremismus (DÖW, Wien 1994, S. 322) 
vermerkt: 
 
 
„DUSWALD, Dr. Fred 
Kallham, OÖ 
Fabrikant 
Ehemaliges Vorstandsmitglied des ‚Ver-
eines Dichterstein Offenhausen‘ 
1974: Kassier der NDP  
1979: Mitunterzeichner des Aufrufes für 
eine Generalamnestie für NS-
Verbrechen in der ‚Deutschen National-
Zeitung‘ (16/1979 vom 13. 4.)“ 

Duswald fiel auch seit diesem Eintrag 
laufend einschlägig auf. Er verunglimpf-
te u. a. den christlichen Widerstands-
kämpfer Franz Jägerstätter (FLAK-
Helfer Benedikt benediziert Wehrdienst-
verweigerer, in: Die Aula. Das Freiheitli-
che Magazin, Juli/August 2007, S. 10), 
beschimpfte homosexuelle Opfer der 
Nationalsozialisten als „Sittenstrolche“ 
und „Sittlichkeitsverbrecher“ (Der 13. 8–
9/2001, S. 22) und zitierte zum Tod 
vieler Homosexueller in den Konzentra-
tionslagern des „Dritten Reiches“: „‚Der 
Sold der Sünde ist der Tod‘, schrieb der 
Apostel Paulus an die Römer.“ (Ebenda, 
S. 23) Mit der Befreiung Europas durch 
die Alliierten hat Duswald seit je ein 
Problem: „Der alliierte Sieg über das 
Deutsche Reich und seine Verbündeten 
verwandelte die Welt in ein globales 
Menschenjagdrevier.“ (Aula 3/2004, S. 
37) Viele Einträge zu Duswald finden 
sich auf Neues von ganz rechts auf 
www.doew.at. 
 
 
Bis heute wurde Duswald nicht gericht-
lich belangt.  
 
 
Der Anlass: Der Gedenktag gegen Ge-
walt und Rassismus am Jahrestag der 
Befreiung des KZ Mauthausen. 
 
 
Anlass des Artikels ist der Gedenktag 
gegen Gewalt und Rassismus, an dem 
seit 1998 alljährlich am 5. Mai im öster-
reichischen Parlament der Opfer des 
Nationalsozialismus gedacht wird. Am 5. 
Mai 1945 wurde das KZ Mauthausen 
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befreit, in dem fast 200.000 Menschen 
aus nahezu allen europäischen und 
auch aus außereuropäischen Ländern 
entweder auf Grund ihrer politischen 
Tätigkeit, ihrer religiösen Überzeugung, 
ihrer sexuellen Orientierung, aus rassis-
tischen Gründen – Tausende Juden, 
Roma und ausländische Zwangsarbeiter 
wurden nach Mauthausen deportiert – 
oder als Kriegsgefangene, aber auch 
wegen krimineller Vorstrafen inhaftiert 
waren. Die Hälfte von ihnen wurde hier 
ermordet. Sie wurden vergast, erschos-
sen, erhängt, mit Herzinjektionen er-
mordet, zu Tode geprügelt, in den 
Selbstmord getrieben, dem Hungertod 
preisgegeben, sie erfroren und starben 
an Erschöpfung durch unmenschliche 
Arbeits- und Lebensbedingungen, ge-
schwächt erlagen die Männer, aber 
auch Frauen und Kinder den katastro-
phalen hygienischen Zuständen. Der 
Autor des Aula-Artikels, F. Duswald, 
fragt unverhohlen, ob die Befreiung der 
überlebenden Häftlinge im Mai 1945 
denn wirklich ein Grund zum Feiern sei, 
da sie für die Bevölkerung der umlie-
genden Orte „mit Angst und Schrecken 
verbunden war“. Mehr als die ver-
schleppten und in KZ verbrachten, 
misshandelten und ermordeten Men-
schen berühren ihn die „unschuldigen 
Opfer der Kazetler-Exzesse [sic!]“. Die 
Häftlinge des KZ Mauthausen benennt 
der Autor als „zum überwiegenden Teil 
kriminelle Elemente“, gar als „Landpla-
ge“. Unter anderen zitiert er als angebli-
chen Zeugen den Mauthausen-
Überlebenden und späteren Leiter der 
Gedenkstätte Mauthausen Dr. h. c. 
Hans Maršálek, ohne den Zusammen-

hang von Maršáleks Text wieder-
zugeben. Tatsächlich wurde ein Teil der 
Häftlinge von den Nationalsozialisten als 
kriminell klassifiziert – es muss ange-
sichts der Aula-Klientel betont werden, 
dass auch straffällig Gewordene unter 
keinen Umständen in ein Konzentrati-
onslager gehören. Wahr ist, dass so 
manche halb verhungerten und ausge-
mergelten Häftlinge unmittelbar nach 
der Befreiung in der Umgebung Le-
bensmittel requirierten – wie andernorts 
im Übrigen auch die Zivilbevölkerung 
aus Not so manche Lagerräume stürm-
te. Solche Plünderungen schreibt 
Maršálek auch ehemaligen Angehörigen 
der Deutschen Wehrmacht und auch 
einheimischen Kriminellen und Maro-
deuren zu (Die Geschichte des Kon-
zentrationslagers Mauthausen, Wien 
1974, S. 270). Maršálek formuliert in 
sachlicher Faktentreue über die Zeit 
unmittelbar nach der Befreiung des KZ 
Mauthausen: 
 
 
„Es haben sich Gruppen von rachedurs-
tigen und ausgehungerten Häftlingen 
gebildet, die in der Umgebung von Gu-
sen [Außenlager von Mauthausen] und 
Mauthausen mit Gewalt Lebensmittel 
sowie Kleidung ‚beschlagnahmten‘. […] 
Es wurden Bauernhöfe überfallen, Ess-
bares und Kleidung geraubt, Schweine 
und Rinder geschlachtet. […] Anderer-
seits gab es reguläre Häftlingseinheiten, 
die sich im Lager sowie in dessen unmit-
telbarer Umgebung aufhielten (z. B. im 
Ort Mauthausen) und nachweisbar an 
den Raubzügen in keiner Weise beteiligt 
waren. Im Gegenteil, sie betätigten sich 
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in den von der Gendarmerie verlasse-
nen Ortschaften als Ordnungsfaktor. So 
versuchten sie z. B. in der Umgebung 
vom Hauptlager Plünderungen (auch mit 
Brachialgewalt) zu verhindern.“ (Die 
Geschichte des Konzentrationslagers 
Mauthausen, S. 269) 
 
 
Duswald zitiert für seine Geschichtsdar-
stellung den Sekretär des Linzer Ober-
bürgermeisters Langoth. Langoth aber 
engagierte sich bereits in den 1930er 
Jahren für die NSDAP und stieg nach 
dem „Anschluss“ Österreichs an Hitler-
deutschland 1938 als nun offizielles 
NSDAP-Mitglied rasch in höhere Funkti-
onen auf. Als Richter am Volksgerichts-
hof fällte er Todesurteile, 1944 wurde er 
SS-Brigadeführer und war bis zur Be-
freiung Oberbürgermeister von Linz. 
Nach 1945 war er erstes Ehrenmitglied 
im Sammelbecken ehemaliger National-
sozialisten, dem Verband der Unabhän-
gigen, der Vorläuferorganisation der 
FPÖ. Es verwundert kaum, dass den 
ehemaligen Machthabern die „unkontrol-
lierte Öffnung des Lagers [Mauthausen]“ 
nicht behagte. 
 
 
Historisch korrekte Informationen rund 
um das ehemalige KZ Mauthausen und 
die aktuelle Gedenkstätte finden sich 
auf www.mauthausen-memorial.at des 
Bundesministeriums für Inneres. 
Die Ermordung der Familie Frank 
 
 
Die Schriftstellerin und Holocaust-
Überlebende Univ.-Prof.in Dr.in Ruth 

Klüger hielt am Gedenktag gegen Ge-
walt und Rassismus die Festrede im 
österreichischen Parlament. Sie nannte 
in ihrer Rede, die sich insbesondere mit 
den Kindern in den Lagern beschäftigte, 
Anne Frank ein ermordetes Kind. Dies 
bestreitet Duswald vehement als „un-
wahr“: 
 
 
„Wahr ist vielmehr, daß Anne Frank 
nicht ermordet, sondern wie ihre 
Schwester im Konzentrationslager Ber-
gen-Belsen von einer Typhus-Epidemie 
dahingerafft wurde.“ 
 
 
Tatsächlich floh die Familie Frank – die 
Eltern Otto und Edith Frank mit ihren 
beiden Töchtern Margot und Anne – 
1934 vor den Verfolgungen durch die 
Nationalsozialisten aus Deutschland 
nach Amsterdam. Nachdem die Deut-
sche Wehrmacht 1940 die Niederlande 
besetzt hatte, musste die Familie Frank 
ab 1942 versteckt leben, um der dro-
henden Deportation und Ermordung zu 
entgehen. Mit Hilfe von niederländi-
schen Freunden, darunter die geborene 
Österreicherin Miep Gies, lebten die 
Franks gemeinsam mit der Familie van 
Pels und Fritz Pfeffer zwei Jahre in ih-
rem Versteck. Sie wurden 1944 verraten 
und unter Beteiligung des aus Öster-
reich stammenden SS-Oberscharführers 
Karl Josef Silberbauer verhaftet. Von 
den acht Versteckten überlebte nur Otto 
Frank. Edith Frank-Holländer und Her-
mann van Pels starben im Vernich-
tungslager Auschwitz-Birkenau, Auguste 
van Pels starb in einem Außenlager des 
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KZ Buchenwald, Fritz Pfeffer starb im 
KZ Neuengamme, Peter van Pels starb 
mit 19 Jahren im KZ Mauthausen, am 5. 
Mai 1945, am Tag der Befreiung. Mar-
got und Anne Frank schließlich gingen 
im KZ Bergen-Belsen zugrunde, ge-
schwächt erlagen sie den durch die 
Machthaber absichtlich verschuldeten 
hygienischen und Hungerbedingungen 
im Lager. Die Verfolgung, Vertreibung, 
Deportation und die von den National-
sozialisten bewusst herbeigeführten 
Umstände, unter denen diese Men-
schen in Hunger und Kälte, Erschöpfung 
und Dreck elend umkamen, weil sie 
Juden waren, sind nichts anderes als 
Mord, heimtückisch und grausam. Das 
Schicksal der Familie Frank und der 
gemeinsam mit ihnen Versteckten sowie 
ihrer HelferInnen kann u. a. auf 
www.annefrank.org nachgelesen wer-
den. Die Leugnung ihrer Ermordung 
kann nur als infam bezeichnet werden. 
 
 
Ruth Klüger 
 
 
Die 1931 in Wien geborene Ruth Klüger 
wurde mit ihrer Mutter 1942 nach The-
resienstadt – wo ihre Großmutter starb –
, anschließend in die Konzentrationsla-
ger Auschwitz und Christianstadt depor-
tiert. Beide überlebten die Verfolgung, 
Ruths Vater und Halbbruder wurden 
ermordet. Bruder Jií wurde aus dem 
Lager Theresienstadt nach Riga ver-
schleppt und dort erschossen. Dr. Viktor 
Klüger wurde 1938 ins KZ Buchenwald 
verschleppt, nach der Freilassung ge-
lang ihm die Flucht über Italien nach 

Frankreich, 1944 wurde er aus dem 
Sammellager Drancy nach Kowno de-
portiert und ermordet. Seine Daten – 
sowie Informationen zu Kowno und Riga 
u.v.a.m. – finden sich in der Datenbank 
der österreichischen Holocaustopfer auf 
www.doew.at.  
 
 
Duswald stößt sich an Klügers vorgetra-
genem Gedicht „Der Kamin“ (von Dus-
wald salopp Klügers Kamingedicht ge-
nannt), das Ruth Klüger 1944 im KZ 
verfasste, insbesondere an der Passa-
ge:  
 
 
Täglich hinter den Baracken  
Seh ich Rauch und Feuer stehn.  
Jude, beuge deinen Nacken,  
Keiner hier kann dem entgehn.  
Siehst du in dem Rauche nicht  
Ein verzerrtes Angesicht?  
Ruft es nicht voll Spott und Hohn:  
Fünf Millionen berg’ ich schon!  
Auschwitz liegt in meiner Hand,  
Alles, alles wird verbrannt.  
Täglich hinterm Stacheldraht  
Steigt die Sonne purpurn auf,  
Doch ihr Licht wirkt öd und fad,  
Bricht die andre Flamme auf.  
Denn das warme Lebenslicht  
Gilt in Auschwitz längst schon nicht.  
Blick zur roten Flamme hin:  
Einzig wahr ist der Kamin.  
Auschwitz liegt in seiner Hand,  
Alles, alles wird verbrannt.  
[…]“ 
 
Zum einen bezweifelt Duswald Klügers 
Erinnerungsvermögen, da sie damals 
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ein „Backfisch“ gewesen sei. Klüger war 
zum Zeitpunkt des Gedichtes 13 Jahre 
alt und hatte Jahre der Verfolgung und 
Lagerhaft hinter sich, im Jahr der Be-
freiung wurde sie 14 – ein Alter, das 
selbstverständlich bewusste Wahrneh-
mung und Erinnerung inkludiert. Mit 
dem Erleben der Kinder in den Lagern 
und deren Erinnerungen hat sich Klüger 
oft und ausführlich beschäftigt, unter 
anderem schrieb sie in ihren Memoiren: 
 
 
„Heute gibt es Leute, die mich fragen: 
‚Aber Sie waren doch viel zu jung, um 
sich an diese schreckliche Zeit erinnern 
zu können.‘ Oder vielmehr, sie fragen 
nicht einmal, sie behaupten es mit Be-
stimmtheit. Ich denke dann, die wollen 
mir mein Leben nehmen, denn das Le-
ben ist doch nur die verbrachte Zeit, das 
einzige, was wir haben, das machen sie 
mir streitig, wenn sie mir das Recht des 
Erinnerns in Frage stellen.“ (Ruth Klü-
ger, weiter leben. Eine Jugend, Göttin-
gen 1992, S. 73) 
 
 
In ihrer Rede im Parlament fügte Klüger 
dem Gedicht vorausblickend hinzu (der 
Text ihrer Rede ist als PDF abrufbar: 
www.parlament.gv.at/ZUSD/PDF/Geden
ktagsredeRuthKlueger.pdf): 
 
 
„Das Thema war natürlich zu groß und 
schwer für ein Kind, aber es war kein 
Thema, das ich mir ausgesucht hatte, 
sondern eines, das ich aufgetischt be-
kam und ich versuchte es zu bewälti-
gen, indem ich darüber Reime machte. 

Ich möchte damit sagen, dass mir und 
den anderen Kindern die Ungeheuer-
lichkeit dessen, was in den Lagern vor-
ging, klar war. Wir haben nicht som-
nambulistisch vor uns hingedöst, wir 
waren hellwach, wir Kinder, vielleicht nie 
wieder so hellwach wie damals. 
 
 
[…] Es gibt auch gelegentlich die Unter-
stellung, dass wir gar nicht wußten, was 
los war. (Ich schnappte ja sogar über-
triebene Zahlen auf, wie Sie eben hör-
ten: In Auschwitz wurden insgesamt 
eineinhalb Millionen Juden vergast, 
nicht fünf, wie in meinem Gedicht.)“ 
 

 
(Foto: Herta Neiß) 

 



auschwitz information 
84. Ausgabe, Juli 2011, Institut für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Johannes Kepler Universität Linz 

 8 

Den Zusammenhang ihrer Gedichtzeilen 
mit Verdrängung, Erinnerung, Gerüch-
ten thematisierte sie auch in ihren Me-
moiren, die Fred Duswald leider nicht 
gelesen hat, sonst wüsste er, dass Klü-
ger die von ihm beanstandeten Zeilen 
nicht in Auschwitz verfasst hatte, wie er 
in seinem Artikel behauptet:  
 
 
„Zwei Gedichte über Auschwitz habe ich 
noch im Jahre 1944 verfaßt, aber erst im 
nächsten Lager, Christianstadt, ein Au-
ßenlager von Groß-Rosen. […] Aufge-
schrieben habe ich sie erst 1945, nach 
dem Krieg, als ich wieder Stift und Pa-
pier hatte. […] 
 
 
In Birkenau wäre es mir nicht gelungen, 
von 5 Millionen Ermordeten zu reden. 
(Übrigens falsch: Die Zahl war geringer. 
Wir waren nicht so gut informiert. Ge-
rüchte kursierten.) Da war die Sache 
noch zu hautnah, der Kamin löste pani-
sches Entsetzen aus, und der Impuls 
zur dichterischen Bewältigung wäre dem 
stärkeren Bedürfnis nach Verdrängung 
erlegen.“ (Klüger, weiter leben, S. 123 
ff.) 
 
 
Für Duswald sind Klügers Erinnerungen 
„Phantasie“. Es hätte in Auschwitz „kein 
einziges feuerspeiendes Krema“ gege-
ben: „Aussagen von Zeitzeugen, die in 
der Nähe von Krematorien Rauch und 
Feuer wahrgenommen haben wollen, 
sind unwahr“, behauptet Duswald. 
Tatsächlich hat es u. a. 1944 im Zuge 
der Ermordung Hunderttausender unga-

rischer Juden und Jüdinnen in Ausch-
witz offene Verbrennungsgruben gege-
ben, da die Krematorien mit der 
Verbrennung Hunderttausender Men-
schen nicht nachkamen. 
 
 
Zudem setzt Duswald die Krematorien 
von Auschwitz mit den Anlagen moder-
ner Friedhofsbestattungen heute gleich. 
Die Leichen der Ermordeten wurden 
aber in Auschwitz nicht würdevoll be-
stattet, sondern wie Tierkadaver mas-
senweise im offenen Feuer verbrannt. 
Das Feuer ist somit durchaus ein we-
sentliches Symbol der Krematorien. 
 
 
Als Kronzeugen zitiert Duswald den 
Rechtsextremen Walter Lüftl, ehemali-
ger Präsident der Österreichischen In-
genieurskammer, der 1991 ein soge-
nanntes „Gutachten“ (Holocaust. Glaube 
und Fakten) veröffentlichte, in dem er 
die technische Möglichkeit des Mas-
senmords durch Giftgas im Vernich-
tungslager Auschwitz bestritt. Lüftl 
musste daraufhin als Präsident der In-
genieurskammer zurücktreten, ein Ge-
richtsverfahren gegen ihn wurde einge-
stellt. Nach der Novelle des Verbotsge-
setzes 1992 hatte die Wiedergabe von 
Lüftls Behauptungen in der Aula für den 
damaligen Herausgeber ein gerichtli-
ches Nachspiel. Die Gesetzesnovelle 
hatte den anfangs zitierten Paragraphen 
3h zugefügt, der die Verharmlosung und 
Leugnung der NS-Verbrechen auch 
dann unter Strafe stellt, wenn damit 
nicht die subjektive Absicht zur national-
sozialistischen Wiederbetätigung ver-



auschwitz information 
84. Ausgabe, Juli 2011, Institut für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Johannes Kepler Universität Linz 

 9 

bunden ist. Obwohl diese abstrusen 
scheinwissenschaftlichen Thesen wie 
die von Lüftl bereits Mitte der 1990er 
Jahre von NaturwissenschafterInnen 
ebenso wie GeisteswissenschafterInnen 
detailliert widerlegt wurden (siehe dazu 
insbesondere: Brigitte Bailer-Galanda / 
Wolfgang Benz / Wolfgang Neugebauer 
[Hrsg.], Wahrheit und Auschwitzlüge. 
Zur Bekämpfung „revisionistischer“ Pro-
paganda, Wien 1995), werden sie im-
mer noch von Holocaustleugnern und 
NS-Apologeten verwendet. In ihrem 
neuesten im Druck befindlichen Beitrag 
zum Thema schreibt Brigitte Bailer: 
 
 
„Die Argumentation der Holocaustleug-
ner zielt stets darauf ab, durch die Wi-
derlegung eines Details die Gesamtheit 
des Massenmordes in Frage zu stellen, 
wobei zumeist die Methode des Mordes 
im Mittelpunkt steht. […] Im Mittelpunkt 
der Holocaustleugnung steht daher seit 
den 1970er Jahren zumeist der Mord in 
den Gaskammern, dem Inbegriff der 
industriellen Massentötung. […] Wurde 
bis 1988 vorwiegend mit geschichtswis-
senschaftlichen Behauptungen und 
Widerlegungen argumentiert, stehen 
seit damals naturwissenschaftlich ver-
brämte angebliche ‚Gutachten‘ im Mit-
telpunkt der ‚revisionistischen‘ Propa-
ganda.“ 
 
 
Druckfrisch liegt hiezu der umfassende 
von Günther Morsch / Bertrand Perz 
unter Mitarbeit von Astrid Ley heraus-
gegebene Sammelband Neue Studien 
zu nationalsozialistischen Massentötun-

gen durch Giftgas. Historische Bedeu-
tung, technische Entwicklung, revisionis-
tische Leugnung (Berlin 2011) vor. 
 
 
Fazit 
 
 
Duswald kommt in seinem Aula-Artikel 
letztendlich zum Schluss, dass „am 
Gedenktag gegen Gewalt und Rassis-
mus der Wahrheit Gewalt angetan wur-
de“. Tatsächlich ist sein Artikel eine 
Verhöhnung der Opfer des Nationalso-
zialismus. Die Justiz wird klären müs-
sen, ob der Artikel einen Tatbestand 
nach dem Verbotsgesetz erfüllt. Die IKG 
hat gegen den Aula-Verlag, dessen 
Geschäftsführer und den Autor wegen 
des Verdachtes der NS-
Wiederbetätigung Anzeige erstattet.  
Das Dokumentationsarchiv des österrei-
chischen Widerstandes protestiert auf 
das Schärfste gegen die Verhöhnung 
der NS-Opfer und die Relativierung der 
NS-Verbrechen. 
 

 
 
 
 
 
 
 

Christine Schindler 
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Meine kleine Schwester Gilike 
 
 
 Das ungarische Wort „testvér“, bedeu-
tet „Bruder“ oder „Schwester“, es setzt 
sich zusammen aus „test“ Körper, Leib, 
und „vér“ Blut. Meine Geschwister sind 
also vom gleichen Leib und vom glei-
chen Blut. Eine zutreffendere Bezeich-
nung kann ich mir gar nicht vorstellen. 
Mein Bruder oder meine Schwester sind 
fast wie ich, haben denselben Vater und 
dieselbe Mutter, haben dieselbe Mut-
termilch getrunken, beim abendlichen 
Vorlesen vor dem Schlafengehen der-
selben väterlichen Stimme gelauscht. 
Und ihr Haar ist vielleicht genauso lo-
ckig wie meins und eine kleine Haarlo-
cke kringelt sich an derselben Stelle, 
wie bei mir. Und nicht nur bei mir, auch 
bei unserer Großmutter, sogar bei ein-
zwei unserer Cousins und Cousinen. 
Wir sind eine Familie!! Wir sind nicht 
allein auf der Welt. 
 
 Seit ich weiß, dass ich über Gilike 
schreiben werde, habe ich viele meiner 
Altersgenossen gefragt (die sind zwi-
schen 80 und 90 Jahre alt), was sie sich 
als kleines Kind so sehr gewünscht ha-
ben, dass sie sich noch jetzt daran erin-
nern.  
 
 Die kleinen Jungen haben sich eine 
elektrische Eisenbahn, eine Dampfma-
schine oder einen Märklin Baukasten 
gewünscht. Die kleinen Mädchen eine 
französische Puppe, ein Puppenhaus 
oder ein königsblaues Samtkleid mit 
venezianischem Spitzenkragen. 
 

 Wenn man mich als kleines Mädchen 
nach meinen Wünschen zum Ge-
burtstag, zu Weihnachten, zum Na-
menstag oder zu Ostern fragte, ließ ich 
keine große Auswahl. Jedem, meiner 
Großmutter und meinem Großvater, 
meinen Tanten und Onkeln antwortete 
ich konsequent immer dasselbe: 
„Ich wünsche mir eine lebendige Pup-
pe2, ich möchte einen Bruder oder eine 
Schwester.” 
 
 Acht lange Jahre musste ich warten, 
bis mein Wunsch in Erfüllung ging. 
 
 Da war ich schon ein großes Mädchen 
und besuchte die vierte Grundschul-
klasse. Zwar hatten es meine Eltern 
nicht für notwendig gehalten, mich auf-
zuklären, doch war ich oft genug auf 
dem Bauernhof gewesen, um die wich-
tigsten Fakten des Lebens mitzube-
kommen. Ich wusste schon vorher, dass 
„es” unterwegs war, mein sehnsüchtig 
erwartetes Geschwisterkind. Schon 
bevor es da war, konnte ich „dem Kind“, 
wie ich es nannte, vorsingen, ihm sogar 
etwas erzählen und ihm Bilder malen. 
Die Bezeichnung „das Kind“ war mir 
sehr wichtig, denn bis dahin war ich ja 
„das Kind“ gewesen, ich hatte die Al-
leinherrschaft innegehabt. Für meine 
Großeltern mütterlicherseits war ich das 
erste und deshalb das liebste von sie-
ben Enkelkindern. Auf der väterlichen 
Seite hatte ich nur eine Vorgängerin, 
meine um acht Jahre ältere Cousine 
Borbála, die wir Boci nannten. Ich be-

                                                 
2 Das ungarische Wort 'baba' Puppe, wird auch für 
Baby gebraucht. 
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wunderte sie unendlich, sie war für mich 
wie eine ältere Schwester, die ich in 
allem nachahmte. (Als sie einmal be-
hauptete, Gurkensalat sei Rattengift, 
hörten wir jüngeren Cousinen sofort auf, 
Gurkensalat zu essen. Wenn ich heute 
Gurken für Salat hobele, muss ich im-
mer daran denken.) 
 
 Auch wenn Gilikes Geburt nun schon 
77 Jahre zurückliegt, kommt es mir vor, 
als wäre es gestern gewesen. Wenn ich 
an diesen Tag denke, erlebe ich dassel-
be Glücksgefühl, das mich damals er-
griff, an diesem strahlenden St. Georg-
stag, dem 24. April 1933. Als ich Gilike 
in ihrer Wiege neben dem Bett meiner 
Mutter zum ersten Mal sah, mit leuch-
tend roten Haaren, die wie ein Hahnen-
kamm auf ihrem Kopf hoch standen, 
schlief sie gerade. Als sie die Augen 
öffnete, erschienen sie mir so strahlend, 
dass auch das schönste Blau daneben 
blass erschien. Wie oft habe ich seitdem 
denken müssen: „Warum habe ich ein 
so wunderbares Geschenk überhaupt 
erhalten, wenn es mir so schnell wieder 
weggenommen wurde? Warum musste 
ich das Glück erfahren, wenn es sich als 
so vergänglich erweisen sollte?“ Als 
wäre es nur dazu dagewesen, die Liste 
meiner Verluste zu verlängern, und die 
Grenzen meiner Leidensfähigkeit zu 
erproben. Wenn die größten Sehnsüch-
te erfüllt werden, ist das Leiden nur um-
so größer. Die Sehnsüchte und auch 
das Leiden des Menschen sind nicht 
ans Alter gebunden. 
 
 Meine Mutter hatte ein Heft, auf des-
sen Umschlag sie in Schönschrift 

„GILIKE“ geschrieben hatte. In dieses 
Heft trugen wir jeden Tag nach Gilikes 
Geburt etwas ein. Als erstes, wieviel sie 
getrunken hatte. Das war nach damali-
ger Auffassung unbedingt notwendig, 
wenn ein Säugling gesund aufwachsen 
sollte. (Heute hält man das nicht mehr 
für wichtig, und die Säuglinge gedeihen 
trotzdem.) 
 
 Ich hatte plötzlich eine äußerst bedeu-
tende Rolle inne und sehr viele wichtige 
Aufgaben zu erfüllen. Zum Beispiel 
musste ich darüber wachen, dass alles 
in dem „GILIKE-Heft“ vermerkt wurde, 
was hineingehörte. (Der gar nicht ver-
heimlichte Hintergedanke meiner Mutter 
war dabei, dass ich mich um eine schö-
nere Handschrift bemühen sollte.) Gil-
ikes erstes Wort war zur leichten Ent-
täuschung meiner Mutter nicht „Mama“ 
oder „Papa", sondern „Enna“, also Erna. 
Das war der Name von Gilikes Kinder-
mädchen. Sie betreute Gilike tatsächlich 
Tag- und Nacht. Erna hatte, wie auch 
mein früheres Kindermädchen, eine 
Waldorfausbildung - wie ich finde, ist 
das nach wie vor die beste Methode für 
die Kindererziehung - in die Geheimnis-
se der täglichen Erziehungspraxis wur-
de sie allerdings von meiner Mutter ein-
geweiht.  
 
Gilike entwickelte sich schnell und lernte 
leicht, schon ungefähr mit einem Jahr 
war sie „stubenrein“. Damals trugen 
kleine Mädchen kurze Kleider, unter 
denen das Unterhöschen ein wenig 
hervorblitzte, und zu unserem ganzen 
Stolz war darunter keine Windel! 
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 Für mich war es das Größte, dass ich 
Gilike früh all das beibringen konnte, 
was mir wichtig war. Jüngere Geschwis-
ter eifern sowieso den älteren nach. Ich 
wünschte mir, dass meine kleine 
Schwester eine gleichberechtigte Ge-
fährtin und Partnerin werden sollte, die 
mich verstand, bedingungslos alles mit-
machte und mir in allem folgte, sogar 
bei meinen Streichen. Eine idealere 
Gefährtin als Gilike hätte es gar nicht 
geben können. 
 Wenn wir gemeinsam auf der Schau-
kel durch die Luft flogen, klammerte sich 
Gilike, auf meinem Schoß sitzend, mit 
bedingungslosem Vertrauen an mir fest, 
und als ich trotz aller Verbote so wild 
schaukelte, dass die Schaukel sich 
überschlug und wir herunterfielen, brach 
sie nicht nur nicht in Tränen aus son-
dern sagte: „Keine Angst, ich verpetze 
dich nicht bei Mama.“  
Damals ahmte sie mich in allem nach 
und wollte in allem so sein wie ich. Zu 
der Zeit ahnte ich noch nicht, dass sie 
nicht nur meine Schwester war, sondern 
dass sie für mich auch die Tochter sein 
sollte, die ich nie haben würde. Denn 
Auschwitz ist nicht nur das Grab meiner 
gesamten Familie. Dort wurde auch die 
DNS-Kette zerrissen, die ich hätte wei-
tergeben sollen. Wenn man mich zu 
irgendeinem Zeitpunkt meiner Kindheit 
fragte: „Was willst du einmal werden, 
wenn du groß bist?“, antwortete ich 
immer: „Ich will einmal eine Familie und 
fünf Kinder haben.“ In Auschwitz wurde 
mir nicht nur meine Familie genommen, 
sondern ich wurde auch der Hoffnung 
beraubt, jemals eigene Kinder zu be-
kommen. Jedes weibliche Wesen auf 

Erden trägt diesen Wunsch als ganz 
primären Instinkt in sich: Sie will Mutter 
werden, um in ihren Nachkommen wei-
terzuleben, sie will ihre Erbanlagen und 
damit auch die ihrer Mutter, ihres Va-
ters, ihrer Großeltern und ihrer Vorfah-
ren weitergeben, ihr Aussehen, ihre 
Begabungen, ihre guten und schlechten 
Eigenschaften. Mich hat Auschwitz auch 
um meine noch ungeborenen Kinder 
gebracht. Ich habe nie ein eigenes Kind 
gehabt, dem ich unsere Familienanek-
doten, Familienrezepte und unsere Tra-
ditionen hätte weitergeben können, dem 
ich die Gesten meiner Mutter oder das 
Lächeln meines Vaters hätte vererben 
können. Es ist, als hätte unsere Familie 
nie existiert. Auch deshalb habe ich 
aufgeschrieben, woran ich mich erinne-
re, damit trotzdem etwas bleibt, damit 
viele Leser sich darin wiedererkennen 
und sagen: „Ja, so ist das, bei uns war 
das auch so ....“ 
 
 Auch dafür, dass ich heute nicht mut-
terseelenallein auf der Welt bin, habe 
ich einen hohen Preis zahlen müssen: 
Das Leben hat mir auch den letzten 
Strohhalm, an den ich mich geklammert 
habe, genommen: meine einzige Ver-
traute, meine einzige Freundin, Eva 
Kende. Wir waren zehn Jahre alt, als wir 
uns kennenlernten, fünfzig Jahre alt, als 
Eva starb. Durch sie erlebte ich, was mir 
selbst nicht vergönnt war: Ich sah ihren 
Sohn und ihre Tochter heranwachsen, 
vom ersten Augenblick an waren sie 
auch meine Kinder, wir haben sie ge-
meinsam erzogen, uns gemeinsam über 
ihre Erfolge gefreut, gemeinsam Pläne 
für ihre Zukunft gemacht. Nach Evas 
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Tod hat ihre – meine - Tochter Judit 
mich und meinen Mann zu ihren Ersatz-
eltern erkoren. So habe ich jetzt eine 
wunderbare Familie und sogar Enkel-
kinder, und ich kann, wenn auch nicht in 
dem Ausmaß, wie ich es gerne täte 
(aber dieses Los teilen wahrscheinlich 
alle Großmütter) meine großmütterli-
chen Neigungen ausleben. 
 Jene elf Jahre, die vor siebenundsieb-
zig Jahren begannen, in denen es mir 
vergönnt war, mit Gilike zusammen zu 
sein, haben durch die Tatsache, dass 
sie so unwiederbringlich und unwieder-
holbar sind, dazu geführt, dass ich sie 
ein wenig verklärt sehe, wie wohl auch 
meine Kindheit überhaupt und die wie 
hinter einem Nebelschleier verschwin-
denden Erinnerungen an meine Eltern 
und meine Familie. 
 
 Die Erinnerungen an Gilike bewahre 
ich sorgfältig. 
 Ich sehe, wie aus dem Säugling ein 
kleines Mädchen wird. Gilike ist zwei 
Jahre alt, als sie im Hühnerstall mit un-
serer Großmutter die Eier einsammelt. 
Sie hat dafür einen eigenen kleinen 
Korb, der wird zuerst gefüllt. 
 Ich sehe sie als Dreijährige, wie sie 
„Mokus", unser Lieblingsfohlen mit 
Mohrrüben füttert. Ich sehe, wie unsere 
Mutter sie an der Tanzschule von Tante 
Karola Perczel in der Piac Strasse in 
Debrecen anmeldet. Sie ist die Kleinste, 
so wie ich es gewesen bin, als ich in 
demselben Alter ebenfalls an dieser 
Tanzschule eingeschrieben wurde - sie 
stolpert am Ende der Reihe und bemüht 
sich, alles genauso zu machen wie die 

anderen, die schon mindestens fünf 
Jahre alt sind. 
 Als Gilike im sechsten Lebensjahr ist, 
gehen wir gemeinsam zur Schule. Wenn 
irgend möglich mit dem Fahrrad. Gilike 
ist stolz darauf, dass sie mir den Weg in 
dem „wahnsinnigen" Verkehr von 
Debrecen bahnen kann, sie fährt näm-
lich voran. Das ist gefährlich, denn min-
desten alle zehn Minuten kommt ein 
Auto und alle drei Minuten ein Pferde-
fuhrwerk. Und ich bin stolz, dass ich 
eine so tüchtige Schwester habe, und 
dass ich, die Große, auf sie aufpasse, 
denn ich kann von hinten sehen, was 
vorne los ist.  
 Als Gilike sechs Jahre alt ist, erhält sie 
Klavierunterricht. Sie ist sehr geschickt, 
sie hat kleine weiche Hände und über 
jedem Finger ein Grübchen. Sie übt 
auch schon für ein Schülerkonzert - die 
Mandolinenserenade, die Don Giovanni 
- wir sagten damals noch Don Juan - 
unter dem Fenster von Donna Elviras 
Dienstmädchen vorträgt. Ich sehe, wie 
sie den Wecker auf das Klavier stellt, 
eingestellt auf genau eine halbe Stunde. 
Eine halbe Stunde muss sie üben. 
Wenn der Wecker nach dreißig Minuten 
klingelt, hört sie mitten im Takt zu spie-
len auf. 
 
 Ich sehe, wie sie im Garten fröhlich mit 
Muki, dem Schäferhund - wir sagten 
Wolfshund - spielt. Muki wusste noch 
nicht, wie sehr diese Hunderasse später 
kompromittiert wurde, indem man sie in 
Deutschland zu Bluthunden züchtete, 
damit sie Häftlinge zu Tode bissen. Wie 
hätte Muki wissen können, dass auch 
wir einst Häftlinge werden sollten? Muki 
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wusste nur, dass wir seine „Frauchen” 
waren, dass er sich an uns schmiegen 
musste, damit wir seinen Kopf streichel-
ten, dass er uns den Stock bringen 
musste, wenn wir „apport schön" sag-
ten, dass er sich auf die Hinterbeine 
stellen musste, wenn wir „hepp" sagten, 
und dass er dann ein Stück Würfelzu-
cker bekam. Weder Muki noch die ande-
ren Schäferhunde waren von Natur aus 
böse, auch nicht, wenn sie Wolfshunde 
waren. Unser Muki war so zahm, wie ein 
Lamm, wie ein Lämmerwölkchen am 
Frühlingshimmel. Denn so hatten wir ihn 
erzogen. Und warum wurden die SS-
Hunde zu Bluthunden? Weil Bluthunde 
in Menschengestalt sie zu ihresgleichen 
erzogen hatten.  
 
 Wir sind im Ghetto. Gilike ist ein gro-
ßes Mädchen, elf Jahre alt, aber sie 
versteht nicht, was mit ihr geschieht. Wo 
ist der Garten? Wo ist die Schaukel, wo 
sind die Ringe, der Barren, der Sand-
kasten, wo ist jetzt Muki, wo das Gehöft 
der Großeltern, wo sind die Pferde, un-
sere lieben Spielkameraden? Vier 
Quadratmeter!!!! Sie hat vier Quadrat-
meter Lebensraum. Soviel steht ihr zu. 
Im Ghetto ist das ein großer Luxus. Aber 
sie ist es gewohnt frei herumzulaufen, 
sie liebt es zu turnen, zu springen, zu 
lachen. In diesem Lebensraum von vier 
Quadratmetern verschwindet das Lä-
cheln von ihren Lippen, ihre Augen bli-
cken immer trauriger und vorwurfsvoller, 
sie klagt uns an, dass wir sie in diese 
Lage gebracht haben, sie glaubt, dass 
wir sie nicht genug lieben, denn sonst 
hätten wir sie doch vor diesen unver-
ständlichen Veränderungen geschützt. 

Sie und mein Vater sind wie eingesperr-
te wilde Tiere. 
 
Dann sind wir im Waggon. Früher sind 
wir viel gereist und das war immer ein 
so schönes Erlebnis! Wir sind zu den 
Großeltern aufs Gehöft gefahren, jedes 
Jahr verbrachten wir den August dort, 
wenn Hunderte und Aberhunderte von 
Störchen sich für die große Reise vorbe-
reiteten und wir uns ausmalten, mit ih-
nen zu ziehen. Wir liebten die Störche 
sehr und schauten alle prüfend an, ob 
wir unter ihnen vielleicht den Kalif 
Storch3 entdeckten. Denn wir wussten 
auch, dass „mutabor" einfach nur be-
deutet „ich werde verwandelt werden". 
Und wir hätten das bestimmt nicht ver-
gessen, wenn wir wieder zu Kalifen 
zurückverwandelt werden wollten. Aber 
jetzt sind wir im Waggon und mit uns 
noch 79 andere. Diese Reise haben wir 
nicht gewollt, man hat uns mit Tritten 
und Schlägen in den Waggon getrieben, 
wir fahren auch nicht zum Gehöft von 
Großpapa, sondern ins Nichts. Wir wis-
sen nicht, wohin der Waggon uns bringt, 
ein Waggon wie der, mit dem wir früher 
Pferde und Mais transportieren ließen, 
oder im Frühjahr Kamille in die pharma-
zeutische Fabrik, im Herbst Zuckerrüben 
zur Zuckerfabrik - nicht wir waren im 
Viehwaggon gereist. 
 
 Gilike ist schon ein großes Mädchen, 
Gilike weint nicht. Gilike durstet mit uns, 
denn es gibt kein Wasser. Gilike be-
kommt keine Luft, denn es gibt nicht 
genug Luft zum Atmen. Nur Gestank 

                                                 
3 „Kalif Storch“ ist ein Märchen von Wilhelm Hauff 



auschwitz information 
84. Ausgabe, Juli 2011, Institut für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Johannes Kepler Universität Linz 

 15 

und Gefluchte, doch Gilike sagt kein 
Wort. 
 
Gilike schaut nur. 
 
 Was ist in ihrem Blick? Schmerz, Ver-
ständnislosigkeit und unausgesproche-
ne Fragen: Wie komme ich hierher? 
Warum konntet ihr mich nicht beschüt-
zen? Ich habe das nicht verdient! Wo ist 
Gilike mit ihrem ansteckenden Lachen? 
Wo ist das fröhliche Strahlen ihrer Au-
gen?  
 Ihr Blick aus den für unsere Familie 
typischen tiefliegenden Augen ist vor-
wurfsvoll und erstaunt, der Ausdruck 
gebrochen und alt. Diesen Blick werde 
ich auf mir fühlen, solange ich lebe. 
 Dann sehe ich Gilike nicht mehr. Ich 
weiß nur, dass das Cyklon B schwerer 
ist als Luft. Dass es in der Gaskammer 
der Größe nach tötet: die Größten und 
Stärksten halten es am längsten aus. 
Aber mein ganzes Leben lang sehe ich 
Gilike, wie sie sich an unsere Mutter 
klammert, bis sie erstickt. 
 
 Als ich mir mit acht Jahren eine 
Schwester oder einen Bruder wünschte, 
wusste ich nicht, dass ich nach nur elf 
kurzen Jahren viele Geschwister haben 
würde. Auch nicht, dass ich sie „Lager-
geschwister" nennen würde. Wusste 
nicht, dass nicht nur gemeinsame Eltern 
uns zu Geschwistern machen, sondern 
auch das gemeinsame Schicksal, das 
gemeinsam Leiden, Frieren und Hun-
gern, die gemeinsam erlittene Erniedri-
gung und Unmenschlichkeit. Ich wusste 
nicht, dass ich die Schläge, die Tritte 
und Peitschenhiebe fühlen würde, die 

meine Lagerschwester erhielt, das Ge-
wicht des Sacks, den sie trug. Ich 
schleppe in Auschwitz den Kübel zur 
Latrine, dessen Inhalt sich über sie er-
gießt, ich weiß, was sie gefühlt hat, als 
der Kapo auf den aus dem Krematorium 
aufsteigenden Rauch zeigt, als sie fragt, 
wo ihre Mutter geblieben ist. 
 
�  Diese Art von Verbundenheit wiegt 
so viel wie Blutsverwandtschaft. 
 
�  Sie liegt ganz tief in unseren Seelen. 
 
�  Wir wissen etwas voneinander, das 
nur wir wissen. 
 
�  Das muss niemand wissen, auch der 
schlimmste Verbrecher hat nicht ver-
dient, es zu wissen. 
 
�  Aber wir waren dort. 
 
�  Wir wissen. 
 
�  Alle anderen sind Außenstehende, 
sogar die eigenen Geschwister, wenn 
das  Schicksal sie vor Auschwitz be-
wahrt hat. 
 
�  Eine Schwester habe ich nicht mehr. 
 
�  Jetzt seid ihr meine Geschwister, ihr, 
die in Auschwitz gewesen seid.  
 
 
AUSCHWITZERINNEN UND 
AUSCHWITZER. 
 
 

Eva Pusztai 
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Mitteilungsblatt online 
 
Die deutsche Lagergemeinschaft 
Auschwitz – Freundeskreis der Ausch-
witzer e.V. stellt ab der neuesten Aus-
gabe ihres Mitteilungsblattes dieses 
über ihre Website zum Abruf zur Verfü-
gung. 
 
www.lagergemeinschaft-auschwitz.de 
 
Freiherr vom Stein Straße 27 
D-35516 Münzenberg 
info@lagergemeinschaft-auschwitz.de 
 
 
Buchtipp 
 
Unter dem Titel „Salziger Kaffee. Uner-
zählte Geschichten jüdischer Frauen“, 
erschien die deutsche Übersetzung, des 
2007 auf ungarisch erschienen Buches 
von Katalin Péscsi, die in diesem Band 
Schicksale jüdischer Frauen aus weibli-
cher Perspektive betrachtet. Die Autorin 
ist Leiterin der Abteilung für alternative 
Pädagogik und kulturelle Aufgaben am 
Holocaust Gedenkzentrum in Budapest. 
Ein Fortsetzungsband ist in Planung. 
 
Herausgeber: 
Gedenkstätten Deutscher Widerstand 
Berlin in Kooperation mit dem Internati-
onalen Auschwitz Komitee und dem 
Holocaust Gedenkzentrum Budapest 
ISBN: 978-3-926082-39-8 
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